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Das Festival offenbart sich gleich an seinem ersten Abend, es offenbart sich 

mit einem doppelten Leuchten mitten in der Nacht. Aus dem Nichts biegen 

plötzlich zwei blaue Knubbelchen um die Ecke, sachte schweben sie einem 

entgegen. Die flankierenden Rebstöcke verharren in leichter Hanglage, doch 

nicht nur die. Als hier Herumliegender hält man nun Verschiedenes für 

möglich: Die beiden Punkte, das könnten Glühwürmchen sein, vermutlich 

Schalke-Fans. Oder Sicherheitskräfte, solche mit geladenen Baumfällerarmen 

und quarzgezuckerten Handschuhen. Die beiden Punkte sind aber doch: 

Betriebsleuchten zweier Babyphone, die im Halfter ihrer Träger hier so 

selbstverständlich wirken, dass man den speziellen Rahmen dieser 

Veranstaltung besser genauso erläutert wie die Veranstaltung selbst.  

 

Willkommen in Eltville-Erbach, Rheingau, auf dem Weingut des Barons 

Knyphausen. Am Wochenende führten dort Sohn Gisbert und Geschwister ein 

weiteres Mal Regie für das "Heimspiel-Festival", der Baron selbst war leider 

verhindert, doch seine Kinder bedanken sich zum Schluss auf offener Bühne 

beim Vater und "dafür, dass wir hier feiern dürfen".  

 

Zu diesem Feiern gehören aber auch offene Weine, jeder Besucher bekommt 

gleich am Einlass ein Glas in die Hand gedrückt und darauf - für einen 

Faltplan hätte man ja doch keine Hand frei - eine Gravur mit den 

auftretenden Bands des jeweiligen Tages. Deren Namen können sich sehen 

und lesen lassen: Element of Crime, The Notwist, AnnenMayKantereit, Gisbert 

zu Knyphausen selbst.  

 

Und doch geht es hier mehr noch als anderswo um das, was dann eben nicht 

mehr nur das Drumherum ist. Der Sänger von Locas in Love drückt es so aus, 

wie es ihm zufällig "mein Freund Gerhard in Köln auf der Straße" erzählt habe: 

"Das ist kein Festival, das ist wie Urlaub mit Musik, und alle Leute sind nett."  

 

Der Urlaub besteht hier darin, dass man von Wiesbaden am besten mit dem 

Rad den Rhein entlangsummt Richtung Eltville, dass man im Weinhaus Zur 

Krone durchaus kurz anhalten kann, bevor es die letzten, keineswegs 

beschwerlichen Meter zum Gut des Freiherren hinaufgeht. Der Urlaub besteht 

auch darin, dass der Festivalsonntag nicht etwa mit einer verkaterten 

Überseeband eröffnet wird, wie es ja sonst manchmal passiert, wenn noch ein 

Fensterchen zugebucht werden muss. Nein, beim Heimspiel kommen Henrike 

und Gisela herbei, um eine Stunde "Benefiz-Yoga" anzuleiten.  



 

Mit den netten Leuten und der Musik wiederum fügt es sich ähnlich 

entspannt. Beim Konzert von The Notwist stellt sich eine vielleicht Fünfjährige 

auf den Bühnenrand und winkt - das halbe Festival winkt zurück. Bei Gisbert zu 

Knyphausens Auftritt wippen Birkenstocks wild durcheinander, das ein oder 

andere auf Decken vor der Bühne sitzende Pärchen hat dem Anschein nach 

schon einmal beim Kleiderkreisel miteinander An-und-Verkauf-Bekanntschaft 

geschlossen.  

 

Bei ebenjenem Gisbert zu Knyphausen verdichten sich Überschwang und 

Understatement überhaupt in ganz hervorragender Weise. Während zu 

Beginn eine gewisse Beherrschung nicht zu leugnen ist, kommt im Verlauf der 

Setlist auch der familienproduzierte Riesling zu seinem Recht, der hier statt 

schalen Bieres ausgeschenkt wird, im Glas oder gleich als Flasche. "Und wir 

trinken immer viel zu viel / Doch wir seh'n gut dabei aus, ja wir tun das mit Stil", 

singt zu Knyphausen. Und Weingläser werden ihm sogleich entgegengereckt, 

wie zum Beweis.  

 

Mal jubelstürmt das Publikum, mal bleibt es bei diesem losen Applaus, den 

man nur aus dem Fernsehen kennt, wenn bei Golfturnieren der PGA-Tour mal 

ein guter Schlag gelungen ist. Und wenn es am Sonntag dann doch noch mal 

rappelt, dann wegen des ungeplanten Auftritts von AnnenMayKantereit.  

 

Auf dem Glas stand noch der Name Judith Holofernes graviert, sie war krank 

geworden und hatte abgesagt. Im Aufspielen AnnenMayKantereits offenbart 

sich der besondere Charakter des Heimspiels nun so herrlich mehrfach wie 

ungeplant, dass sich das alles gar nicht dokumentieren lässt. Es beginnt 

jedenfalls bei den nicht selten studentischen Lebenswelten, die Henning May 

besingt, etwa der potenziellen Tristesse einer Fernbeziehung und dem daraus 

resultierenden Traum einer gemeinsamen Altbauwohnung, zwei Zimmer, 

Küche, Bad, kleiner Balkon. Vor May stehen sonst in aller Regel Menschen, 

denen es genauso geht oder gegangen ist. Nun stehen vor ihm Menschen 

mit Kindern, Menschen mit Ehering und - jede Wette -: Menschen, für die der 

Schwäbisch-Hall-Fuchs nicht mehr das lustige Knuffeltier aus der Werbung ist, 

sondern ein zuweilen nachts im Traum erscheinender Geist, der an den 

Lebenslangkredit erinnert, den man eingegangen ist, um die paar 

Quadratmeter am Stadtrand irgendwie mal sein eigene nennen zu dürfen.  

 

May singt auch den Großhit "Oft gefragt", in dessen Anmoderation er erzählt, 

dass das Lied in Nordrhein-Westfalen Gegenstand einer 

Hauptschulabschlussprüfung gewesen sei. Im Lösungsvorschlag habe es 

geheißen, in dem Song werde - ganz klar - einer alleinerziehenden Mutter die 

Liebe erklärt durch ihren Sohn. May korrigiert dies bei bester Gelegenheit: "Das 

war für meinen Vater, ihr Arschlöcher."  

 



Das Publikum lacht, aber es reibt sich teils gleich wieder das Wasser aus den 

Augen. Menschen rücken näher an ihre Partner, streifen über Rücken, einige 

reichen ein Taschentuch. "Zuhause bist immer nur du", singt der 1991 

geborene May - und weiß in diesem Moment ein paar Zuhörer vor sich, die 

diesen Satz nur im Präteritum den Eltern hinterherschicken können. Wenn man 

aber schon weinen muss, dann gibt es dafür kaum einen besseren Ort als ein 

so friedliches Festival, öffentlicher Raum, an dem man sich dennoch 

aufgehoben fühlen kann.  

 

 


